
6 7

Aufstellungstag mit Sandra & Joachim
Hans Christian Hinne

Zum 28. Juli stand die Einladung, nach Braunsbach-
Geislingen zu kommen, um einen ganzen Tag in 
verschiedene Rollen zu schlüpfen und „systemisch zu 
arbeiten“.

Der Einladung bin ich gerne gefolgt. Die Artikel der bei-
den, die wir seit einigen Ausgaben veröffentlichen, habe 
ich immer mit großer Begeisterung gelesen, und so war 
meine Freude auf das Treffen und die Chance, direkt an 
dieser wertvollen Arbeit teilzunehmen, sehr groß.

Mein Eindruck hat sich absolut bestätigt: Sandra und 
Joachim wissen genau, was sie tun. Mit viel Einfühlungs-
vermögen und Know-How leiteten sie interaktiv durch den 
Tag. Jeder der elf Teilnehmer brachte, einige unter Tränen 
der Freude und Dankbarkeit, in der Abschlußrunde seine 
Wertschätzung zum Ausdruck.

Bei einem Aufstellungstag treffen sich Menschen, die sich 
meist vorher nicht kannten, um Schwierigkeiten sicht- und 
objektiv(er) erfahrbar zu machen. Die Art der aufzustellen-
den Probleme ist so vielfältig wie das Menschsein, bezieht 
sich jedoch häufig auf Familienangelegenheiten. Dement-
sprechend sensibel ist natürlich auch der Raum, der hierfür 
eröffnet und von den beiden professionell gehalten wurde.

Praktisch kann man sich das so vorstellen, daß ein Auf-
steller sein Thema kurz erläutert, Stellvertreter aus der 
Runde der Anwesenden für bestimmte Rollen (auch Dinge, 
Symptome, Gefühle u.m.) aussucht und sich daraufhin eine 

systembezogene Dynamik im morphischen Feld der so 
gestalteten Bühne ergibt. Durch sanfte Anleitung, die nur 
an bestimmten Stellen unterstützend und überwindend 
eingreift, ist der Aufsteller letztendlich in der Lage, die 
Stellvertreterrolle wieder zu übernehmen und teils bewußt, 
teils intuitiv eine Lösung zu erfassen und zukünftig in eine 
neue Bewegung zu gehen.

Auch für Nicht-Aufsteller, die sich quasi den Tag über als 
„Komparsen“ zur Verfügung stellen und in verschiedenste 
Rollen schlüpfen, wirkt ein solcher Tag noch über Wochen 
nach. Der Spiegel der Selbsterfahrung wird poliert und eini-
ges an Erkenntnis mit nach Hause genommen.

Daher auch an dieser Stelle nochmals ein großes Danke-
schön an Sandra und Joachim für einen sehr bereichernden 
Tag in Klarheit, Verspieltheit und offensichtlicher Liebe zu 
den Menschen und dem Leben.

Religion
Andreas H. Buchwald

Eine Kurzgeschichte

Als der Kommissar wußte, wer der 
Mörder war, seufzte er erleich-
tert auf. Lange hatte er Betei-
ligte befragt, Akten durchforstet, 
recherchiert, verglichen, gesam-
melt. Die Indizien hatten ihn 
geleitet, doch seine Mitarbeiter 
waren irgendwann der Meinung 
gewesen, daß sie nicht ausreich-
ten, um die Spur weiter zu verfol-
gen. Sie waren ausgestiegen und 
hatten ihn verspottet, weil er, von seiner Sache überzeugt, 
die Ermittlungen nicht einstellte, nicht einmal dann, als sein 
Vorgesetzter es ihm befahl.

Heimlich und in seiner Freizeit hatte er weitergearbeitet. 
Nun war er im Besitz der Beweise.

Der Mörder hatte seine Taten minutiös geplant und 
gleichsam auf dem Reißbrett entworfen. All seine Absichten 
steckten in den Dokumenten, die sich nun in der Aktenta-
sche des Kommissars befanden. Sie würden ihn bald fassen 
müssen, da nichts auf ein Ende der grausamen Morde hin-
deutete, eher im Gegenteil. Der Mann war ein Psychopath 
und verfolgte das wahnsinnige Vorhaben, die halbe Stadt 
zu entvölkern. Er würde es bis zum Ende durchführen, 
wenn sie ihn nicht stoppten.

Die Sache hatte jedoch einen Haken. Der Mörder war der 
Regent und Bürgermeister der Stadt selbst. Jeden Tag ließ 
er über das Fernsehen verkünden, wie edel, hilfreich und 
gut er doch war. Auf der ganzen Welt gab es kaum eine 
Persönlichkeit, die es moralisch mit ihm aufnehmen konnte. 
Und alle, die sich weigerten, ihn mit Hilfe des Symbols einer 
halben Gesichtsbedeckung anzubeten, wurden als Räuber, 
Terroristen und Unmenschen gebrandmarkt. Der größte 
Teil der Bevölkerung war daran gewöhnt und akzeptierte 
diesen merkwürdigen „Gott“ und die noch merkwürdigere 
Art des Gebets, ohne sonderlich darüber nachzudenken.

Nun war der Kommissar in der Lage, diesen gespensti-
schen Zustand zu beenden, er konnte den Mann endlich 
überführen. Dazu aber brauchte er die Hilfe seiner Mit-
arbeiter, Beamte, die den Delinquenten festnahmen und 
verhörten, Richter und Staatsanwälte, die ihn verurteilten, 
Polizisten, die ihn der Zelle zuführten und letztlich dem 
elektrischen Stuhl.

Bei vorsätzlichem Massenmord konnte das Urteil nicht 
milder ausfallen, da mußten die Hüter des Gesetzes hart 
durchgreifen. Aber sie würden es nicht tun.

Der Kommissar verstand die Welt nicht mehr, als er sei-
nen Mitarbeitern die Beweise vorlegte.

„Sie sind falsch“, behaupteten sie unisono. „Reiner Blöd-
sinn, was du da herausgefunden hast. Geht gar nicht.“

„Es sind Beweise!“, beharrte er. „Ich habe lange 
gebraucht, um sie zusammenzutragen. Tage- und nächte-
lang war ich mit den Ermittlungen beschäftigt …“

„Schluß, aus, wir wollen nichts mehr hören!“, brüllte ihn 
sein ehemaliger Adjutant an. „Wie kann man nur so ein 
Geschwurbel von sich geben!“

Die anderen klatschten Beifall und ergriffen samt und 
sonders die Partei des Aufgebrachten.

„Recht hat der Mann“, mußte sich der Kommissar anhö-
ren. „Du bist ein ausgemachter Spinner, ein Dummkopf!“

„Die Beweise sind hundertprozentig“, wehrte er sich. 
„Ich kann sie euch vorlegen, einen nach dem anderen.“

„Beweise, Beweise!“, schnarrte der einstige Adjutant 
höhnisch. „Wo alles klar ist, braucht man keine Beweise!“

„Wieso?“ Der Kommissar verstand nicht. „Wir haben 
immer so gearbeitet. Jeder Delinquent wurde mit eindeuti-
gen Beweisen überführt, das war unser Vorgehen in jedem 
einzelnen Fall. Hat sich das etwa geändert?“

„Vielleicht ja, vielleicht nein“, gab ihm einer der Mitar-
beiter zur Antwort. „Deine Beweise sind jedenfalls nichts 
wert.“

„Warum?“
„Warum, warum! Sie sind nichts wert, sage ich. Und das 

meinen wir alle!“
Wie eine Wand standen sie gegen ihn. Da war nichts zu 

machen. Sie wollten seine Beweise nicht einmal sehen.
„Es ist der Bürgermeister, ihr wißt es so gut wie ich“, ver-

suchte er es ein letztes Mal. „Alles, was er getan hat und 
tun wollte, habe ich ja sogar schon auf seiner Homepage 
gefunden. Im digitalen Zeitalter bleibt nichts verborgen. 
Ich könnte …“

„Der Bürgermeister!“ rief der ehemalige Adjutant mit 
überschnappender Stimme. „Der Bürgermeister, sagt er! 
Wer so was glaubt, gehört in die Geschlossene!“

Und unmittelbar an den Kommissar gewandt, fauchte er: 
„Solche wie du haben hier bei uns nichts mehr zu suchen! 
Pack deine Sachen und verschwinde!“

Noch vor einigen Wochen hätte dieser Mensch niemals so 
reden dürfen, schon gar nicht dem Kommissar gegenüber. 
Dieser aber wußte, daß er verloren hatte.

Die einstigen Kriminalisten ermittelten nicht mehr. Sie 
hatten sich einem Glauben verschrieben, deren Gegenstand 
der Bürgermeister war, der Mörder selbst. Niemals würden 
sie sich ihren Gott nehmen lassen, den sie inzwischen schon 
nahezu fanatisch anbeteten.

Der Kommissar nahm seinen Hut und ging. Gegen Reli-
gion konnte er nichts ausrichten. S
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